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Wenn Blinde ein Konzert sehen
Live-Audiodeskription heisst das Zauberwort.Wieman sich das vorstellen kann, undwo die Schweizer Kulturszene noch aufholenmuss.

Aylin Erol

Lange reden die Menschen im
Publikum wild durcheinander,
laufen umher, setzen sich, ste-
hen wieder auf. Doch dann legt
sich plötzlich eine angespannte
Stille über den Saal, die kurz
darauf von begeistertem Ap-
plaus durchbrochen wird. Was
passiert hier gerade? Lange fra-
genmüssen sich dasMenschen
mit einer Sehbehinderung an
den StanserMusiktagen nicht.

Das Konzert der peruani-
schen Künstlerin Susana Baca
wird für sie via App auf dem
Handyoder eines iPods,welche
die Organisatorinnen vor Kon-
zertbeginn an Interessierte
übergeben, live audiodeskriptiv
übersetzt. Es verstreicht kaum
eine Sekunde des Anfangsap-
plauses, bis sievoneiner ruhigen
Frauenstimme über ihre Kopf-
hörer aufgeklärtwerden:«Susa-
na Baca betritt die Bühne. Die
Bandnimmthinter ihren Instru-
menten Platz.»

Das erste Lied erklingt. Su-
sana Bacas Gesang ertönt erst-
mals, erfüllt den Saalmit seiner
Kraft.DieStimmeausdenKopf-
hörern wartet bis zu einem rei-
nen Instrumentalteil desLiedes.
Dann sagt sie: «Susana Baca
trägt ein weisses, wehendes
Kleid. Sie wiegt sich von links
nach rechts... reckt die Arme
gegendenHimmel, formteinen
Kreis.» Wer nichts sieht, kann
sich nun vorstellen, was auf der
Bühne vonstatten geht. Zeich-
net imKopf ein Bild, dasmit je-
demSatz genauer wird.

Mehralsnureine
Live-Beschreibung
AudiodeskriptionenanKonzer-
ten gibt es in der Schweiz zwar
schon seit ein paar Jahren, etwa
beim Luzerner Sinfonieorches-
ter. Das Konzert von Susana
BacaandenStanserMusiktagen
war aber eines der ersten in der
Schweiz, an dem live übersetzt
wurde. Das bedeutet: Durchge-
hendeBegleitungundBeschrei-
bung des Bühnengeschehens.

«Bei den meisten anderen
Konzertenwerdeneinfachvor-

gängigund imNachgang Infor-
mationenzumKonzertwieder-
gegeben», sagt Michael Vogt.
SeineOrganisation«AudioDe-
scription Network» hat die
Live-Audiodeskription inStans
umgesetzt. Lange haben sie
sich darauf vorbereitet. Sie re-
cherchierten Hintergrund-
informationenzurMusik, spra-
chenmitderKünstlerin, schrie-
ben ein Skript. Der Grund:
MichaelVogtmöchtedenZuhö-
renden mehr bieten als reine
Live-BeschreibungdesGesche-
hens. Das klingt dann etwa so:
«Bacas Lieder handeln häufig
von einer Reise. Eine Reise,
die…» An der Umsetzung ha-
perte es an den Stanser Musik-
tagen teilweisenoch.Ertöntdie
Musik laut und kraftvoll, ist die
StimmederÜbersetzerinkaum
noch zu hören. Sie selbst kann
daswohlnur schwerbeurteilen.
Sie sitzt in einem Nebenraum
vor einem Mikrofon, verfolgt

das Konzert über den Bild-
schirm.

InklusionsollFreude
anderKunst schaffen
Michael Vogt hat selbst seit
zwanzig JahreneineSehbehinde-
rung. Er ist überzeugt, dass es
Angebote wie diese braucht.
Denn: «Wenn man weiss, was
auf der Bühne passiert und was
dieKünstlerinbeispielsweisemit
einemLied aussagenwill, bleibt
einemdasErlebte auch viel bes-
ser in Erinnerung. Das macht
VorfreudeaufeinnächstesMal.»

Paola Pitton, Medienspre-
cherin der Fachstelle Kultur in-
klusiv von Pro Infirmis, freut
dieser Punkt besonders: «Denn
geradeMenschenmit Behinde-
rungen haben häufig weniger
Anteil anderGesellschaft.»Vie-
le machten die Erfahrung, dass
Kulturangebote für sie nicht zu-
gänglich seien. Insbesondere
jene, die in Behinderteninstitu-

tionen lebten, hätten im Alltag
wenig Kontakt zu Menschen
ohne Behinderungen. Pitton
glaubt, dass Kultur das zu än-
dern vermag. «Sie kann einOrt
der Begegnung für Menschen
mit und ohne Behinderungen
sein.»

Die Fachstelle Kultur inklu-
siv bietet nicht nur Beratungen
an, sondern vernetzt auch Kul-
turinstitutionen undMenschen
mit Behinderungen. Und Mu-
seen, Theater, Orchester und
Co. können für ihre Angebote
dasLabel«Kultur inklusiv»von
ihnen erhalten. Die Bedingun-
gen: Sie müssen Menschen mit
Behinderungen in ihren Ange-
botenmitdenken und einbezie-
hen. Das Aargauer Kunsthaus
hat das Label etwa, aber auch
dasMuseumTinguely in Basel,
das Kunsthaus Zug, das Tanz-
haus Zürich, das Locarno Film
Festival; und eben die Stanser
Musiktage.

«Inklusionzugewährleisten, be-
deutet manchmal einen Mehr-
aufwand,der sichaufdenersten
Blick vielleicht nicht zu lohnen
scheint», gibt Pitton zu und
nennt als Beispiel eine Vernis-
sage, die extra inGebärdenspra-
cheübersetztwird, ander jedoch
keine einzige gehörlose Person
teilnimmt. Lohnen sich in sol-
chenFällen inklusiveAngebote?
Kurzfristig nicht, sagt auch Pit-
ton.Doch langfristigebenschon.
«Kulturinstitutionen können
nicht erwarten, dassMenschen,
die aufgrund ihrer Behinderung
jahrelang von der Kultur ausge-
schlossen waren, nun plötzlich
auftauchen.»DieseEntwicklung
brauche auch aufseiten des Pu-
blikums mit Behinderungen
Zeit. «Am Ende sind inklusive
Angebote zudem kein ‹nice to
have›, nein, Menschen mit Be-
hinderungen haben ein Recht
darauf, an Kultur teilzuneh-
men», unterstreicht Pitton und
verweist auf die UN-Behinder-
tenrechtskonvention,welchedie
Schweiz 2014 unterzeichnete.

Kulturinstitutionen
wollenVorreiter sein
Angebote für ein Publikummit
Behinderungen werden in der
Schweiz also immer häufiger.
Das begrüsst Pitton. Inklusion
hört fürdieFachstelle andiesem
Punkt jedoch nicht auf. Sie
wünscht sich auch, dass eines
Tages auf und hinter den Büh-
nenMenschenmitBehinderung
selbstverständlich vertreten
sind. Dies wäre eine Entwick-
lung, die der ganzen Gesell-
schaft zugute komme, ist Pitton
überzeugt. Denn: Je mehr sich
die Gesellschaft durchmische
unddie Fähigkeiten aller nutze,
desto weiter könne sie sich all-
gemein entwickeln.

Dies ist gemäss Pitton mit
einGrund,der vieleKulturinsti-
tutionendavonüberzeugte, sich
für Inklusioneinzusetzen.«Kul-
tur will ja auch Vorreiter sein.
Das können sie auf diese Wei-
se.» Die StanserMusiktage wa-
renmit ihrerLive-Audiodeskrip-
tion für Menschen mit Sehbe-
hinderungen so ein Vorreiter.

Wird die Musik laut, ist die Übersetzerin der Live-Deskription leider eher schlecht zu verstehen. Bild: Fotolia

«Menschen
mitBehinde-
rungenhaben
einRecht,
anKultur teil-
zunehmen.»

PaolaPitton
Fachstelle Kultur inklusiv
von Pro Infirmis

Abwasser, Abwasser,
wie krank bin ich?
Künftig sollen Kläranlagen dieGesundheit überwachen.

Das Abwasser enthält alle Spu-
renunseresLebens. Inzwischen
ist das Abwassermonitoring
beimCoronavirus einwichtiges
Instrument, um weitere Krank-
heitswellen verfolgen zu kön-
nen. Zum Beispiel zeigen die
Kläranlagen in Zürich, Alten-
rhein SG, Lugano und Chur ge-
rade, wie eine Welle, die ihren
Höhepunkt Mitte März hatte,
amAbklingen ist. InGenf folgte
einkleinerPeakdagegenerst im
April, und inLaupenBEwar die
Welle sehr flach.

Gestern hat das Parlament
entschieden, das Abwassermo-
nitoring und dieGensequenzie-
rung der Erreger auch ausser-
halb einer Pandemie zu unter-

halten.Während2022zeitweise
überhundertKläranlagenander
ÜberwachungvonCoronabetei-
ligt waren, sind es aktuell 48.
Laut der Kommission für Sozia-
le Sicherheit und Gesundheit
SGK,welchedasPostulat einge-
reichthatte, könntemit 20bis 30
Kläranlagenbereits dieGesund-
heit vonmehr als der Hälfte der
Bevölkerung verfolgt werden.

AuchchemischeVerunreini-
gungenoderAntibiotika sind im
Abwassermessbar.Neugemes-
sen werden bereits RS-Viren
und die Grippetypen A und B.
Während die ersten beiden seit
März kaum noch messbar sind,
klingtdie Influenza-B-Welle erst
jetzt deutlich ab. (kus)

Die Spezialisten sterben aus
Nicht nur unser Kulturlandwird immer einheitlicher – auch die Insekten, die dort leben.

ForschendeausEuropa,Ameri-
ka und Australien haben im
Fachjournal «Biology Letters»
auf ein immer grösser werden-
des Problem aufmerksam ge-
macht:DieAnzahlder Insekten,
aber auch die Insektenarten
nehmen ab und werden dabei
immer einheitlicher. «So wie
sichLandschaften imLandwirt-
schaftsland ähnlicher werden,
gleichen sichauchdie Insekten-
gemeinschaften an», sagt Mar-
tinGossner,Mitherausgeberder
Sonderausgabe der Eidgenössi-
schen Forschungsanstalt WSL,
in einerMitteilung.

Der Hauptgrund ist die in-
tensiveLandnutzung.Durchdie
weltweiteMobilität unddie stei-
genden Temperaturen breiten

sich aber auch immer mehr
fremde Arten aus und bedrän-
gendie einheimischen.Dies ge-
lingt den invasiven Arten spe-
ziell inGebietenmit geschädig-
temÖkosystem.

«Vor allem die Spezialisten
unter den Insekten sterben
aus», sagt Florian Menzel von
der Johannes Gutenberg-Uni-
versität Mainz. Es verschwän-
den jene Arten, die für den
einenLebensraumtypisch sind.
Doch fehlen beispielsweise
bestimmte Hummeln,
nehmen auch Pflanzen
ab, die zur Bestäubung
auf diese Hummelart angewie-
sen sind. Gleichzeitig steht we-
nigerNahrung für insektenfres-
sendeTiere zurVerfügung.Der

Rückgang der Insekten hängt
deshalb auch mit dem Rück-
ganggewisserVögel zusammen.

Gossner vomWSLsagt, nun
müsse gehandelt werden: «Es

gilt, dieLandschaftenaufzuwer-
ten und wiedermehr Vielfalt in
die Lebensräume zu bringen.»
ImWaldbraucheesmehrStruk-
turen wie Totholz, alte Bäume
mit Unterschlupfen und Berei-
chemit viel Licht sowiegenerell
mehrVielseitigkeit inderLand-
schaft. ImLandwirtschaftsland
seien Hecken und Gehölze ein
zentrales Element für die Viel-
falt von Insekten.

Schutzgebiete sollen zudem
miteinander verbunden
werden, nur so könnenAr-
tenvoneinemLebensraum
zum anderen wandern,
um auch aus zu heiss ge-

wordenen Gebieten in höher
odernördlichergelegeneRegio-
nen zu gelangen. (kus)

Mit denHummeln verschwinden
auch Pflanzen. Bild: Getty


